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Eine persische Legende

Ein Anbeter klopft an die Tiire des Angebeteten, und von drinnen fragt eine
Stimme: «Wer ist das?» «Ich,» sagt der Anbeter. Da tont es schneidend: «In
diesem Hause ist nicht Platz fiir mich und dich zugleich.» Die Tiire bleibt ver-
schlossen, und der abgewiesene Anbeter lenkt seine Schritte in die Qede. Ev
fastet und vergiesst Triinen und betet lange Zeit in seiner Einsamkeit und kommi
dann zuriick und klopft abermals an die Tiire. Die Stimme fragt: «Wer ist dad»
«Du,» antwortet der Anbeter. Da gebt die Tiire auf. Anbeter und Angebeteter
stehen einander von Angesicht zu Angesicht gegeniiber.

(Entnommen aus: Vincent Cronin, Der letzte Zug der Schwarzen
Zelte, Verlag Goverts, Stuttgart.)

Biicher, die unsere Welt beriihren

Shakespeares Sonette

Die Dramen Shakespeares kennt jeder; seine Sonette sind der grossen Masse kaum
bekannt., Umsomehr werden sie in unseren Kreisen geschiitzt. So schreibt ein André
Gide in seinem Tagebuch (am 18. Juli 1923):

«Zum dritien Mal die Sammlung der Sonette von Shakespeare von Anfang bis
Ende gelesen. Und jedes Sonett las ich zweimal hintereinander. . . . Es gibt aler auch
viele, deren Kostlichkeit man erst bei wiederholtem Lesen entdeckt . .»

Wenngleich auch Shakespeares wahrer Herzschlag fiir das grosse Publikum in
seinen Dramen pulsiert, William Wordsworth’s beriihmte Worte von den bonetten des
grossen Dichters: «Mit diesem Schlissel schloss Shakespeare sein Herz auf» treffen
dennoch den echten Bekenntnis-Charakter dieser lyrischen Stiicke, in denen sich die
Seelengeschichte des Dichters in einzigartiger Weise offenbart.

Lange Zeit galten die reichlich glatten Uebersetzungen eines v. Bodenstedts, Tiecks,
Schlegels, Baudissins als massgebend, dann iiberraschten ausser Eduard Saenger (im
Insel-Verlag 1909) die «Umdichtungen» eines Stefan George (bei Bondi 1909) durch die
geistige Befahigung zur Einfiithlsamkeit in Shakespeares Lyrik, wobei er sich straffer
als andere Uebersetzer an das Original anschloss), die er in sehr hohem Verseverstind-
nis iibertrug und mit einer mutigen Einleitung versah.

Jetzt legt Richard Flatter bereits in 2. Auflage Shakespeares Sonette im Verlag
Kurt Desch (Miinchen) vor, und beweist damit in Sprache und Diktion, in Rhythrwus
und Klang, eine meisterhafte Leistung, die ungemein reizvoll in philologischem Ver-
gleich zu Georges Umdichtung ist. In einem sehr klug formulierten «Nachwort» v eiss
Flatter den Nachweis zu erbringen, dass die frither oft angenommene Zahl: von 154
Sonetten seien 126 angeblich an den jungen Freund des Dichters gerichtet, zu hoch
gegriffen ist, zumal in der englischen Sprache ein Wort wie «friend» ebenso I'reund
wie Freundin bedeuten kann. Wie dem auch sei, fir uns bleibt (ihnlich wie bei Mi-
chelangelo und Platen) die (nur von torichten Kritikastern verschleierte und ver-
tuschte) Tatsache bestehen, dass «einer der grossten Irdischen» im Mittelpunkt seiner
Sonettenfolge die leidenschaftliche Hingabe an seinen Freund aussprach.

August Kruhm.

Die Diskuswerfer auf Seite 23 und den schlafenden Hirten auf der ersten Um-
schlagseite zeichnete Rico, Ziirich.
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Madeleine und André Gide: Kein tragisches Paar

«Wir leben so gut zusammen im Seelischen, so wenig gut im Leben's

Madeleine Gide am 2. April 1895.

Madeleine und André Gide: was diese (allzuviel diskutierte) Ehe an Vieldeutigem
und doch Schicksalshaftem barg, erhellt, vornehm zuriickhaltend und dennoch ungemein
aufschlussreich, der lebenslange Freund des Ehepaares Jean Schlumberger in seinem
im Claassen-Verlag, Hamburg, erschienenen Buch. Es korrigiert mit seinen 233 Sei-
ten unsaghar taktvoll das diistere Bild, das Gide in seinen Tagebiichern, vor allem
in «Et nunc manet in te» und «Intimes Tagebuch» von seiner Ehe mit Madelcine,
von Madeleine selber und ihrem «vergifteten Gliick» hinterlassen hat. Das angeblich
«tragische Paar» wird hier historisch-menschlich-gerecht an Hand geeigneter, bisher
unveroffentlichter Aufzeichnungen und Briefe (besonders von Madeleine) analysiert
und dokumentarisch, frei von Legenden, in 19 klug formulierten Abschnitten ins
rechte Licht geriickt. Nicht dem Dichter, der mit seiner Frau das Bruder-Schwester-
Verhiiltnis nie iiberschritt, sondern dem Andenken der ungewshnlichen Personlichkeit
seiner Gattin wurde von dem jetzt 80jihrigen Jean Schlumberger mit diesem Buch das
ithr gebiihrende Denkmal und eine verdiente Rehabilitation gesetzt, sehr verstindnis-
voll, getragen von starkem Gerechtigkeitssiun, aufgebaut, denkbar fern jeder Indiskre-
tion, von oft erschiitternder, objektiver Aussage der lange genug verkannten Madeleine
Gide, die wie ein Schutzengel iiber ihres Gatten Seelenheil wachte und ihren Lebens-
bund mit ihm in tief verwurzelter Liebe zu ihm keineswegs als «iiberspannte Idylle»
tragisch hetrachtete, schrieb sie doch zur Wiederkehr ihres 33. Hochzeitstages am 8.
Oktober ihrem Gatten von Cuverville nach Paris (da sie den Tag nicht zusammen ver-
bringen Konnten): «Dies verhindert mich nicht, Dich von ganzem Herzen zum 8. Ok-
tober zu grissen . . . Ich denke, dass wir spiiter, wenn wir alles wissen, uns dariiber
klar sein werden, dass der 8. Oktober kein Irrtum wary» |

August Kruhm.

Erich Lifka: DIE FLUT RUCKT VOR '

Gedichte. Verlag fiir Juzend und Volk. Wien 1957. — Der junge Dichter ist fur
unsere Leser kein Fremder mehr. In den letzten Jahren sind von ihm schon einige
Kurzgeschichten und vor allem auch formschéne und einprigsame Verse erschienen.
Mit diesem Band weist er sich als ein Lyriker von Format aus. Er IFeherrscht heute die
schwierige klassische Form des Sonetts wie auch den volksliedhaften Vierzeiler und
die reimlosen Strophenblocke. Es gelingt ihm, personlich Erlittenes in eine Sprach-
melodie zu verwandeln, die unmittelbar anspricht und bezwingt und zeichnet erlebte
Bilder und Plastiken im dichterischen Wort so nach, dass wir vermeinen, selbst des
kiinstlerischen Erlebnisses teilhaftig zu werden. Michael Guttenbrunner, der Triiger des
Oesterreichischen Staatspreises fiir Lyrik, schreibt iiber Erich Lifka: «... Das Sonett
«Media vita in morte sumus» hat mich besonders stark beeindruckt. Denn hier ist das
Entsetzlich-Traurige wie mit einem harten Griff gepackt . . . Eindrucksvoll und aus-
serordentlich schon auch «Riesencypressen bei Santa Monica», «Die Zuchthausmauer
spricht» und «Heimgehn um drei Uhr friths. Das ganze Buch ist Ausdruck einer un-

gewohnlich reichen Begabung . . .»» Und Dr. Hans Egon Holthusen aus Miinchen
schreibt: «. . Nicht zuletzt aber driicke ich Thnen meine Bewunderung aus fiir Thre

seltene Gabe, Lyrik aus weit voneinander entfernten Kulturepochen so meisterhaft zu
tibertragen . . .»

Wir freuen uns, dass ein junger Lyriker aus unseren Reihen eine so ernsthafte Wiir-
digung erfihrt, und hoffen, dass sich Viele von uns diesen auch graphisch sehr ge-
schmackvoll ausgestatteten Band erwerben oder threm Freund auf den Weihnachtstisch
legen werden. Der niedrige Preis macht ihn fiir jeden Kameraden erschwinglich.

Rolf.

25



	Bücher, die unsere Welt berühren

